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Aus der Unterwelt. 

Unter den Fragmenten bemalter Thonsarkophage, die aus Klazomenai in's britische 
Museum gekommen sind, befindet sich ein Stück, das mir mehr Beachtung zu verdienen 
scheint als es bisher gefunden hat. G. Denn is hat es nur kurz und in einem ent­
scheidenden Punkt irrig beschrieben1), abgebildet hat er es ebensowenig wie Humann 2 ) . 
Dass ich wenigstens die Hauptgruppe der merkwürdigen Darstellung hier in einer 
anspruchslosen Scizze (auf V4 verkleinert) mitteilen kann, verdanke ich der nie ver­
sagenden Gefälligkeit des Herrn Cecil Smith. 

Das Fragment diente ursprünglich als obere Querleiste eines jener bemalten 
Rahmen, die in Klazomenai die Oeffnung der Sarkophage zu umgeben pflegen3). Das 
oberste Feld der linken Langseite nahm der bei Dennis a. a. O. abgebildete Silen 
ein. Die Fragmente passen, wie C. Smith constatirt hat, unmittelbar an einander. 
Die Technik ist die für die klazomenischen Sarkophage charakteristische d. h. der grobe 
rote Thon, aus dem der Sarg hergestellt wurde, ist mit einem feinen Ueberzug von 
weissem Thon versehen. Auf diesen sind die Figuren mit bräunlicher Firnissfarbe, die 

1) J o u r n a l of Hel l . Stud. IV, p. 20. 
2) Anna l i d. J . 1883, p . 168. 
3) W a r u m m a n in J o n i e n den m a l e r i s c h e n Schmuck der S a r k o p h a g e fast ausschl iess l ich auf den 

oberen R a n d besch ränk t , ist noch n ich t e rmi t te l t . Sollte m a n e t w a den Todten , w i e bei uns , im offenen 
S a r g ausges t e l l t haben , so dass die Male re i die Le iche g l e i c h s a m u m r a h m t h ä t t e ? 
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bei dünnem Auftrag gelblich erscheint, bei starkem Brennen aber rot wird, als Silhuette 
aufgemalt. Die Innenzeichnung, auf unserer Abbildung punktirt, ist durch aufgesetzte 
weisse Linien hergestellt. Dieses Verfahren wird man als Vorstufe der bekannten 
Ritztechnik auffassen dürfen. Letztere kam wol zuerst bei kleinen, zierlichen, aus fein-
geschlemmtem Thon gearbeiteten Gefässen zur Anwendung, wie es die protokorinthischen 
Lekvthoi sind, während man bei den Sarkophagen das ältere Verfahren besonders lange 
beibehielt, weil hier das grobe Korn des Thones eine saubere Gravirung erschwerte4). 

Dargestellt ist auf dem hier besprochenen Fragment an jedem Ende ein grosser 
der Mitte zugekehrter Hahn, über dessen Rücken eine Palmette vom oberen Bildrand 
herabhängt. Die Mitte selbst nimmt als Hauptfigur ein nackter Jüngling5) ein, der in 
jeder Hand einen Hahn hält und rechts und links von einer mächtigen Hündin angefallen 
wird, die nach dem Vogel empor zu springen scheint. Die Composition ist symmetrisch, 
aber keineswegs bis zur Leblosigkeit erstarrt. Vielmehr beruht es auf richtiger Natur­
beobachtung, dass der Jüngling, indem er den Kopf dem Hunde zu seiner Rechten zu­
wendet, den linken Arm stärker hebt und dass in Folge dessen der Hund, weil er die 
gehoifte Beute sich ferner gerückt sieht, höher emporspringt. 

Aus sagenhafter Ueberlieferung wird sich das Bild nicht erklären lassen. Manche 
werden geneigt sein eine Scene des Alltagslebens zu erkennen und in der Hauptfigur z. B. 
einen Jüngling zu sehen, der zwei Kampfhähne gegen einander los zu lassen im Begriff 
steht, in dieser Beschäftigung aber von seinen Jagdhunden gestört wird, die ihn umspielen. 
Allein schon die Haltung der Hähne, die den Kopf von einander abwenden, würde dieser 
Deutung widersprechen, namentlich aber dürfte ein auf so complicirten Voraussetzungen 
aufgebautes Genrebild in archaischer Zeit wenig Wahrscheinlichkeit haben. Am ersten 
Hesse sich in dieser Beziehung noch die Stele von Orchomenos vergleichen. Doch 
wird es mir immer wahrscheinlicher, dass wir in dem idyllischen Treiben des guten 
böotischen Landwirts, der seinen Hund mit einer Heuschrecke füttert, eine rationali­
stische Umbildung und Verschmelzung älterer symbolischer Motive vor uns haben. Wie 
viel Typisches in diesem scheinbar so individuellen Kunstwerk steckt, lehrt die Neapler 
Stele. Nachdem der Hund auf mehreren archaischen Bildwerken nicht als Lieblingstier 
des Verstorbenen, sondern als Symbol des Heros mit Sicherheit nachgewiesen ist und 
wenigstens auf einem derselben in lebendiger Action erscheint6), lässt sich die Mög­
lichkeit, dass auch andere Hunde auf Grabstelen ursprünglich symbolische Bedeutung 
gehabt haben, nicht von vorn herein abweisen und auch die Heuschrecke, die Alxenor 

4) In dieser Technik ist auch das Fragment Journal a. a. O. p. 19 ausgeführt, was ich wegen 
der irrigen Angabe in den Annali p. 178 „con disegno interno grafnto" bemerke. 

5) D e n n i s a. a. O. hält die Figur für weiblich. 
6) Mitthl. d. I. i. Athen VII, 166 ff. ( F u r t w a c n g l e r ) . 
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fast buchstäblich zum Mittelpunkt der Composition gemacht hat, und die, als das Relief 
noch bemalt war, natürlich stärker hervortrat als jetzt, kann sehr gut ursprünglich 
nur als flfocoTpoitalw von dem Verstorbenen gehalten worden sein7). Ich würde daher 
nicht wagen, selbst wenn die Malerei aus Klazomenai und die Stele von Orchomenos 
einander ähnlicher wären als sie sind, die genrehafte Auffassung des Reliefs auch bei 
dem so viel strenger componirten Bild vorauszusetzen. 

Eine gewisse Verwandtschaft beider Monumente soll damit nicht geleugnet werden, 
sie erklärt sich aber hinlänglich aus dem gemeinschaftlichen sepulcralen Charakter der­
selben. Denn in dem Jüngling, der auf dem Sarkophag an hervorragender Stelle, un­
mittelbar über dem Haupte des Todten dargestellt ist, müssen wir dessen eigenes Abbild 
sehen. Die nackte jugendliche Gestalt mit dem vorgesetzten linken Bein, dem offenen, 
lang auf den Rücken herabfallenden Haar, hat ihre Gegenstücke in den s. g. Apollo­
figuren von Thera und Tenea, die durch ihren Fundort sicher als Grabstatuen be­
bezeugt sind8). Dem Hahn aber begegnen wir in der Hand der Todten auf den Stelen 
von Karystos °) und Larissa 10), als Opfer wird er ihnen bekanntlich dargebracht am 
Harpyienmonument, auf den altlakonischen Stelen und sonst11). Bis hierher dürfte die 
Erklärung keinerlei Bedenken unterliegen; das Sarkophagbild bietet vielmehr nur einen 
neuen Beleg für den Zusammenhang, der zwischen sepulcraler Sculptur und sepulcraler 
Thonmalerei schon anderwärts constatirt ist12). 

Schwierigkeiten entstehen erst durch das Hinzutreten der Hunde. Denn dass 
ein seliger Todter, wie der Frevler Aktaion, von Hunden angefallen wird, lässt sich 
mit den in der griechischen Litteratur herrschenden Anschauungen vom Schicksal des 
Verstorbenen schwer vereinigen. Hingegen würde eine derartige Situation aufs beste 
den religiösen Vorstellungen entsprechen, die wir im Rig-Veda finden. Mögen nun die 
zahlreichen Uebereinstimmungen zwischen indischem und griechischem Volksglauben aus 
gemeinsamer Abhängigkeit von einer indogermanischen Urreligion, aus analoger Ent­
wicklung, oder, wie ich glaube, aus dem Zusammenwirken beider Factoren zu erklären 

7) B. d. s. G. 1855 S. 36 ( Jahn) , Journal of Hell. Stud. VI, p. 314 ( M i c h a e l i s ) . 
8j Mitthl. d. I. i. Athen IV 304 (Loes |chcke) , Arch. Zeit. XXXIX 54 (Mi l chhoe fe r ) . 
9) F u r t w a e n g l e r , S. Sabouroff I, Einleitung 7, 1. 

10) Mitthl. d. I. i. Athen VIII Taf. 3. 
11) Vergl. über die Bedeutung des Hahns im Todtencult die Göttinger Dissertation von B a e t h g e n 

de vi ac significatione galli p. 23, der aber dies schwierige Thema keineswegs erschöpfend behandelt hat. 
12) Arch. Jahrb. II, 276. — Meine an diesem Ort vorgetragene Erklärung der Niobidenvase aus 

Corneto hat A. T r e n d e l e n b u r g in der Kölnischen Zeitung von 1888 Nr. 258 wesentlich zu modinciren 
versucht, indem er die Reiter auf der Rückseite für fliehende Söhne der Niobe erklärt. Dies ist aber un­
möglich, da, so viel mir wenigstens bekannt ist, auf Vasen dieser Gattung die Bilder der Vorder- und der 
Rückseite nie eine zusammenhängende Darstellung bilden. Hätte der Vasenmaler eine Ausnahme von dieser 
Regel machen wollen, so hätte er wenigstens die Zusammengehörigkeit der beiden Bilder unzweideutig 
ausdrücken müssen, was durch Verwundung eines Reiters, fliegende Pfeile und ähnliche Mittel leicht zu 
erreichen gewesen wäre. 
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sein, jedenfalls kann ein Blick auf die indische Ueberlieferung die Erklärung des Sarko­
phagbildes nur fördern, vielleicht, dass man, wenn das Auge geschärft ist, versprengte 
Reste entsprechender Vorstellungen auch bei den Griechen findet. Als kundiger und 
allzeit hilfreicher Berater hat mich bei diesem Ausblick in fremdes Land L. v. 
Schröder unterstützt. Seiner Freundschaft verdanke ich auch die im Folgenden mit­
geteilten wörtlichen Uebersetzungen und Erläuterungen der entscheidenden Veda-Verse. 

Nach der Volksvorstellung der vedischen Periode wandert die Seele nach dem 
Tode zu den „Vätern", die unter König Yama, dem ersten Menschen, dem Urahn, 
ein ungetrübtes Wonneleben führen ,3). Aber der Weg dahin, der Pfad des Yama, ist 
lang und beschwerlich und wird gehütet von zwei gefürchteten Hunden u ) . „Laufe 
vorbei", wird dem Todten RV X 14, 10 zugerufen, „laufe vorbei an den beiden Hunden, 
den Sprösslingen der Saramä, den vieräugigen, bunten (Qabala), auf gradem Wege! 
Dann geh hin zu den gabenreichen Vätern, die mit Yama zusammen am gemeinsamen 
Gelage sich ergötzen." Jeder, auch der Fromme, wird von ihnen gefährdet und, um sie 
unschädlich zu machen, versucht man sie einzuschläfern. Hierdurch erklärt sich RV 
VII, 55, dessen Anfang in der Uebersetzung von Grassmann (I, 343) lautet: „Wenn 
weisser Sarameya du, wenn brauner du die Zähne fletschst, dann leuchten sie den 
Schwertern gleich in dem Gebiss des schnappenden. — 0 schlaf in Ruh! — 0 Sara­
meya, bell den Dieb, den Räuber an, o lauf zurück! Was bellst du Indra's Sänger an? 
Warum willst du uns Böses tun? — 0 schlaf in Ruh!" Aber man gab den Hunden 
nicht nur gute Worte, sondern griff auch zu drastischeren Beruhigungsmitteln, wie ich 
aus dem Bestattungsritual glaube schliessen zu müssen, das M. Mül l e r in der Z. d. 
D. M. G. IX, p. IX mitteilt. Nachdem der Todte auf dem Scheiterhaufen gebettet ist 
und verschiedene Cärimonien vollzogen sind, wird das Opfertier geschlachtet, mit dem 
der Todte bedeckt werden soll. Das Fett des Tieres wird auf das Antlitz des Todten 
gelegt. „Dann," heisst es im Ritual, „nehme man die Nieren heraus und gebe sie dem Todten 
in die Hände, die rechte in die rechte, die linke in die linke Hand, indem man sagt: RV X 
14, 10 d. h. den oben citirten Vers: „Laufe vorbei an den beiden Hunden" u. s. w. Einige 
sagen, man lege auch zwei Klumpen Reis (in die Hände); Andere, man nehme zwei 
Klumpen nur, wenn die Nieren fehlen (wenn kein Tier mit verbrannt wird)." Aus dem Zu­
sammenhang in dem der Veda-Vers gesprochen wird, scheint mir deutlich, dass die Nieren 
als Futter und Beschwichtigungsmittel für die beiden Hunde dienen sollen; ein solches gilt 
für so unentbehrlich, dass, wenn die Nieren fehlen, Reisklösse an ihre Stelle treten müssen. 

13) Vergl . Z i m m e r , Al t ind i sches L e b e n 412. 
14) Vergl . über d iese n a m e n t l i c h A. K u h n „Name der Mi lchs t ra s se und des H ö l l e n h u n d s " . Z. f. 

ve rg l . Sp rach fo r schung I I 311, a n d e r e L i t t e r a t u r bei Z i m m e r a. a. O. 419. 
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Neben dieser Anschauung, die Yamas Hunde am Pfad zum Elysium lauernd 
denkt, läuft aber eine andere her, nach der sie Yamas Boten sind, die unter den Men­
schen umgehen und die dem Tode Geweihten abholen und in's jenseitige Leben führen. 
RV X, 14, 11. 12 heisst es in zwei Strophen die wol ursprünglich verschiedenen 
Todtenliedern angehören und nur wegen der Erwähnung der Hunde in X, 14, 10 ihren 
Platz in der Ueberlieferung erhalten haben: 

11. „Deine beiden Hunde, o Yama, die Wächter, die vieräugigen, pfadhüten­
den15), Männer beschauenden10), diesen beiden übergieb ihn, o König! Verleih ihm Heil 
und Freiheit von Beschwerde". 

12. „Die beiden breitnasigen, das Leben raubenden (?)17), braunen, des Yama 
Boten wandeln unter den Menschen umher; diese beiden mögen uns aufs Neu hier 
wieder schönes Leben schenken, das Licht der Sonne (noch ferner) zu schauen". 

Auch RV I, 29, 3 wo an Indra die Bitte gerichtet wird: „Schläfre ein die 
beiden als ein Paar erscheinenden (oder gepaart Schauenden), sie sollen schlafen ohne 
zu erwachen etc." wird nach v. Schröders in der Anmerkung mitgeteilter Ausführung 
auf die beiden Hunde zu beziehen sein. In dieser Erwähnung sind sie weiblich gedacht 18). 

15) A t h a r v a v e d a 18, 2, 12 b ie te t die Var i an te pa th i shäd i , d. h . die a m W e g e oder auf d e m W e g e 
s i tzenden. 

16) n r c ä k s h a s „Männe r b e s c h a u e n d " ; h ie r offenbar in d e m Sinne, dass die H u n d e die S te rb l ichen 
m u s t e r n u n d die d e m T o d e Verfa l lenen sich aussuchen . 

17) a s u t r p ein zweife lhaf tes W o r t . I c h h a b e im A n s c h l u s s an G r a s s m a n n übe r se t z t , der das W o r t 
in a s u - t r p z e r l e g t ; das h i e s se e igen t l i ch „am L e b e n s ich e rgö tzend" (trp = tepir), d. h. a m L e b e n e ines 
A n d e r e n sich gü t l i ch t h u e n d , dasse lbe in se ine Gewa l t b r ingend , r a u b e n d ; für d iese U e b e r s e t z u n g spr ich t 
i n sbesonde re das a n a l o g e p a c u t r p „am Vieh sich e rgö tzend" , d. h. das Vieh A n d e r e r in s e i n e G e w a l t br in­
gend , ein E p i t h e t o n des Diebes (täyu) R V VI I , 86, 5. R o t h (im Pe t . W.) ze r l eg t d a s W o r t in a - su t rp u n d 
ü b e r s e t z t „unersä t t l i ch , u n g e s ä t t i g t " , we lche Bed. auch in B ö h t l i n g k ' s n e u e s W ö r t e r b . ü b e r g e g a n g e n i s t ; 
d iese T r e n n u n g ist mögl ich, doci h a l t e ich die Gr . -sehe Auffassung des W o r t e s für die w a r s c h e i n l i c h e r e . 
Sie s t i m m t zu der E r k l ä r u n g des S ä y a n a , auf der sie offenbar fusst. S ä y . s ag t zu d ieser S t e l l e : a s u t r p ä u p a r a -
k iyän p r ä n ä n s v i k r t y a t ä i s t r p y a n t ä u , d. h. das L e b e n A n d r e r sich zu e igen m a c h e n d u n d sich d a r a n e rgö tzend . 

18) U n t e r den Beiden , die h i e r a n g e r e d e t w e r d e n , s ind a l ler W a h r s c h e i n l i c h k e i t n a c h die be iden 
H u n d e oder H ü n d i n n e n d e s Y a m a , die Todesbo ten , v e r s t a n d e n ; so fasst schon de r C o m m e n t a t o r S ä y a n a 
die Stel le auf, so fassen es a u c h die neue ren E r k l ä r e r , a u c h wi rd sich s c h w e r eine b e s s e r e E r k l ä r u n g finden 
l assen . I n d r a , de r in d i e sem H y m n u s u m A b w e n d u n g a l les m ö g l i c h e n Unhe i l s u n d Z u w e n d u n g r e i c h e n 
Glückes angef leh t wi rd , soll die be iden H u n d e des Y a m a , die Todesbo ten , e inschläfern, dami t sie d e n 
Menschen n icht gefähr l ich w e r d e n . D a s „ E i n s c h l ä f e r n " d ie se r H u n d e t r i t t u n s z u d e m in m e h r e r e n 
B a n n s p r ü c h e n R V VII , 55, 2 flg. e n t g e g e n u n d dar f d e m n a c h w o h l als e ine geläuf ige V o r s t e l l u n g ge l t en . 
Schwie r igke i t en m a c h t da s W o r t mi thüdfc , w e l c h e s ich durch „als ein P a a r e r s c h e i n e n d oder g e p a a r t 
s c h a u e n d " übe r se t z t h a b e , im A n s c h l u s s an S ä y a n a u n d i m Gegensa t z zu den a n d e r e n E r k l ä r e r n . D a s P e t . 
W o r t , übe r se t z t es d u r c h „ a b w e c h s e l n d s ich tbar , — e r sche inend" , w a s für die e inz ige Stelle, w o d a s W o r t 
sons t noch v o r k o m m t (RV 2, 31, 5 als Ep i th . von N a c h t und Morgen) g a n z g u t pass t , n i c h t so aber für 
u n s e r e Stel le . G r a s s m a n n s a g t „wechse lwe i se schauend , sich im Schauen oder W a c h e n ab lö send" ; ebenso 
L u d w i g „die be iden a b w e c h s e l n d S c h a u e n d e n " . Dass d ie H u n d e des Y a m a in d ie se r W e i s e fungiren, i s t 
n a c h den sons t igen Stel len, die von i h n e n r eden , n icht g e r a d e w a h r s c h e i n l i c h ; sie e r s c h e i n e n v i e l m e h r fast 
i m m e r als ein P a a r , g e m e i n s a m hande lnd . 

Wol l t e m a n s ich n u r an die nächs t l i egende E t y m o l o g i e ha l t en , so w ü r d e m a n zu e inem g a n z 
a n d e r n S inn k o m m e n ; die Adv. mi thü , mi thuyä , m i t h u s b e d e u t e n „falsch, v e r k e h r t " , w o r a u s für m i t h ü d f c 
sich der S inn „falsch, v e r k e h r t s c h a u e n d " e rgäbe , w a s offenbar n ich t geh t . B e s s e r e E r k l ä r u n g g e w i n n t 
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Seit A. K u h n ausführlich über die Hunde des Yama gehandelt hat und ihr 
Beiwort gabala „gefleckt" als lautlich gleichwertig mit Kipßepos erkannt, halten wol 
Alle, die der vergleichenden Mythologie nicht principiell ablehnend gegenüberstehen, 
die Vorstellung von furchtbaren Hunden im Todten reich für indogermanisches Gemeingut. 
Eine weitere Stütze erhält diese Hypothese dadurch, dass die im Rig-Veda durch ein­
ander laufenden Auffassungen der Hunde als „Wächter" und als „Todesboten" uns 
auch in Griechenland übereinander geschichtet begegnen. Beide scheinen auf verschie­
denen Culturstufen entstanden zu sein. Als die Jagd noch die Hauptbeschäftigung 
bildete, dachte man sich die Todesgottheiten als wilde Jäger, deren Hunde jeden, 
dessen Geschick sich erfüllt hatte, aufspürten und als Beute heimbrachten. Alle die 
raffenden Todesdämonen wie Keren, Erinyen, Sphinx u. s. w. werden bekanntlich in 
griechischer Poesie als „Hunde" des Unterweltsgottes bezeichnet, nicht in frei ge­
wähltem Bild, sondern, wie wir jetzt vermuten dürfen, weil man sich ihre Functionen 
früher von Hunden ausgeführt gedacht hatte, sie selbst nur gleichsam anthropomorphisirte 
Hunde waren. In Indien behielten die Boten oder Schergen des Todes Hundsgestalt, aber 
das Bild der Jagd verblasste schon im Rig-Veda bis zur Unkenntlichkeit, da kein 
gewaltiger Dichtergeist es neu belebte, wie Aischylos in Griechenland tat 20). \ 

Mit dem Uebergang zur Sesshaftigkeit, die noch in proethnischer Zeit erfolgte, 
wurden die Jagdhunde zu Wächterhunden: die Tiere des Yama hüten fortan den Pfad 
zum Sitz der Seligen, Kerberos die Pforte des Hades. Aber während die indischen 

man durch das Wort mithunä gepaart, ein Paar bildend. Nehmen wir an, dass der Stamm dieses Wortes, 
nach Abwertung des Suffixes na, in mithüdrc steckt, so erhalten wir den Sinn: als ein Paar erscheinend 
oder gepaart schauend, was für die Hunde des Yama trefflich passt und vielleicht auch von Nacht und 
Morgen sich sagen lässt, da diese ja auch als ein Paar gedacht werden, wie schon das Dvandva-Compo-
situm naktoshäsä lehrt. Doch wenn auch in letzterer Verbindung mithüdrc anders zu fassen wäre, — in 
Verbindung mit den Hunden des Yama dürfte obige Erklärung wohl die beste sein. Sie hat zudem die 
Autorität des einheimischen Comm. Säyana für sich, der zu dem Vers ' RV 1, 29, 3 bemerkt: mithüdrcä 
parasparam samgatatvena drcyamäne yamadütyäu nishväpaya; nitaräm supte kuru; mithunatayä yugala-
rüpena pacyata iti mithüdrcä) „mithüdrcä d. h. die beiden in gegenseitiger Vereinigung erscheinenden 
Botinnen des Yama schläfre ein, mach sie zu vollständig (d. i. fest) schlafenden; und sie sollen beide 
(fem.) schlafen, ohne zu unserem Morde geweckt zu werden, sie sollen in Schlaf gerathen; — — — in 
der Eigenschaft von gepaart Seienden, in der Form eines Paares schauen sie, das ist (die Bedeutung 
von) mithüdrcä". 

Es ist wohl zu beachten, dass unser RV-Text hier eine Fem.-Form gebraucht (äbudhyamäne); und 
S ä y a n a spricht von den beiden Botinnen des Yama, setzt also ebenfalls voraus dass es zwei Hündinnen 
sind. RV X, 14 und VII, 55 erscheinen die beiden Hunde des Yama als Masculina. Dieser Widerspruch 
lässt sich auf doppelte Weise erklären. Entweder wurden die Hunde Jdes Yama weiblich gedacht und die 
Hymnen X, 14 und VII, 55 brauchen nur darum die masc. Form, weil das gewöhnliche Wort für Hund, 
cvan, eben ein Masc. ist, wie auch wir sehr wohl — wo es auf Genauigkeit im Punkte des Geschlechtes 
nicht ankommt — zwei Hündinnen als Hunde bezeichnen können, (aber man würde erwarten, dass dann 
wenigstens die Epitheta weibliche Formen zeigten wie RV IX, 101, 1) oder, wenn dies vielleicht zu viel 
behauptet ist, so wird man aus der Stelle RV 1, 29,3 und der unzweideutigen Auslassung S ä y a n a ' s jeden­
falls den Schluss ziehen müssen, dass die Hunde des Yama auch weiblich gedacht werden k o n n t e n , 
resp. gelegentlich weiblich gedacht wurden, als 2 Hündinnen erscheinen. 

20) Vergl. über diese Vorstellungen den gedankenreichen Aufsatz von D i l t h e y Arch. Zeit. 1874, 78 ff. 
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Hunde, wie wir sehen, Jeden bedrohen, der zu Yamas Reich einzugehen versucht und 

der Unterschied nur der ist, dass sie dem Dieb und Räuber entgilt ig den Zugang wehren, 

während es Indras frommem Sänger gelii .' sie zu beschwichtigen, wedelt Kerberos nach 

Hesiods Schilderung (Theog. 709) den Ankömmling freundlich an und begrtisst ihn durch 

Senken der Ohren, während er bissig nach Jedem schnappt, der wieder hinaus will. 

Die indische Vorstellung ist zweifellos die altertümlichere. Die hesiodeische aber, 

dass der Todte ruhig seine Strasse zieht, kann auch in Griechenland nicht stets und 

an allen Orten Volksglaube gewesen sein. Denn sonst würde sich die Sitte dem Todten, 

ähnlich wie wir es in Indien fanden, Honigkuchen für Kerberos mitzugeben, nicht er­

klären. Man hat zwar die Angabe des Scholiasten zu Aristophanes Dys. 601 ri 

fjteXtxoÖTTa iöiooTo TOTC vcxpol? (&j e?c xöv Ksppspov angezweifelt. Aber sie findet eine 

Stütze in den Erzählungen des Vergil (Aen. VI, 419) und des Apulejus (Met. VI, 19), 

wo die Sybille und Psyche den Hund durch Honigkuchen beschwichtigen. Wollte man 

aber diese Zeugnisse ablehnen, da es sich dabei um Lebende handelt, die gegen die 

Ordnung der Natur in's Todtenreich dringen und aus ihm zurückkehren, so tritt Sophokles' 

Bericht über das Ende des Oidipus ein, der, wie mir scheint, mit ausschlaggebender 

Deutlichkeit gegen Hesiod und für eine der indischen näherstehende Volks Vorstellung 

zeugt. Von Vers 1556 an erfleht der Chor für den mühseligen Dulder einen leichten 

und sanften Tod. E r ruft Hades an und Persephone, die yßfoiai &mi d. h. die Erinyen, 

schildert dann den furchtbaren Kerberos, den Wächter an Hades Thor, um daran das 

Gebet zu knüpfen: 

66c. <o Täz ~oX y,a\ Tapxapou, 

xaT£ü/G|j.at sv xafrapco 87JVOK 

SpfJLtOfJLSVO) VSpTSpaC TU) CJSVIO VEXpÄV 7:XaX«C. 

as xot xtxkipxw ~ov allvu— vov. 

In diesem Zusammenhang kann das Gebet nur bedeuten, dass der Sohn der Ge 

und des Tartaros, der dasvu-voc, für Oidipus die Bahn frei halten soll vom Kerberos, in­

dem er diesen einschläfert. Wer ist aber der angerufene Dämon in dessen Macht dies 

steht? Die Schollen sagen „Thanatos". Aber, so viel mir bekannt, ist die hier vor­

liegende Genealogie für ihn nicht bezeugt, auch hat nicht der „Tod" den Kerberos zu 

bändigen, viel eher sein Zwillingsbruder der „Schlaf". Aber ich glaube, dass wir 

richtiger einen andern Namen hier einzusetzen haben, den Sophokles sich scheute aus­

zusprechen. Im Programm über die „Enneakrunos-Episode" habe ich S. 16 wahr­

scheinlich zu machen versucht, dass am Areopag mit den Eumeniden Hesychos als 

männlicher Gott zu einem Dreiverein verbunden war. Für ihn, der hier unmittelbar 

nach den t̂>6vioct ikai angerufen wird, wäre, so viel man aus seinem Namen schliessen kann, 
2 
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das Beiwort ÜU£VUTCVOC und die Besänftigung des Kerberos gleichmässig charakteristisch. 

Ich glaube also, dass in Athen bis wenigstens Ende des V. Jahrhunderts die Vor­

stellung lebendig war, der Höllenhnnd bedrohe und ängstige die Todten und könne, wie 

auch die Inder dies glaubten, nur durch eine Opfergabe und Gebet besänftigt werden. 

Auch was die Gestalt des Tieres betrifft, hoffe ich wahrscheinlich machen 

zu können, dass Reste altgriechischer Vorstellungen existiren, die sich in höherem Grade 

mit denen des Veda decken als man jetzt annimmt. 

Im Veda sind es stets zwei Hunde, normal gebildet bis auf die vier Augen, die 

jeder im Kopfe trägt, ein bildlicher Ausdruck für gesteigerte Wachsamkeit, der eben 

so leicht erfunden wie fallen gelassen werden konnte. In Griechenland weiss hingegen 

die Litteratur nur von e i n e m Hund, den man sich aber, wie namentlich die Denkmäler 

lehren, in der verschiedenartigsten Weise ausgestaltet dachte2 1) . In der Regel ist er 

männlich. Aber wie im Veda die Qabala daneben auch weiblich erscheinen, so finden 

wir auch einen weiblichen Kerberos auf dem, nach F u r t w ä n g l e r s Vermutung2 2), 

ionischen Scarabeus Imp. dell' Inst. I, 17. Bei Hesiod in der Theogonie heisst der 

Hund v. 312 „fünfzigköpfig", v. 771 wird nur ein Kopf vorausgesetzt. Nur e i n e n 

Kopf hat er auch auf der altkorinthischen aber ionisch beeinflussten Vase, die bei Argos 

gefunden worden ist23) und auf dem schon erwähnten Scarabeus. Nur die Schlangenleiber, 

die ihm anhaften, unterscheiden ihn auf diesen Denkmälern von einem gewöhnlichen Hund. 

Dreiköpfig erscheint Kerberos zuerst auf einer s. g. Cäretaner Localhydria d.h. einer ionischen 

Vase deren Fabrikationsort bisher unbekannt ist, aber sicher nicht Naukratis war 2 4) , drei­

köpfig dann auch seit dem V. Jahrhundert in Athen. Die schwarzfigurigen attischen Vasen 

bilden den Hund aber consequent zweiköpfig, vermutlich im Anschluss an einen altpelopon-

nesischen Typus. Man sieht, das Phantasiebild vom Kerberos hat keine festen Umrisse, 

sondern ist im Fluss. Noch in Alexandria versucht man für den Kerberos des Sarapis 

eine vom bisherigen abweichende Coinbination, bestehend aus Hund, Wolf und Löwe2 5) . 

Unter diesen Umständen überrascht es kaum, wenn wir, trotz Homer und Hesiod, die 

Vorstellung vom Kerberos als einzigen Hund des Unterweltsgottes nicht völlig conse­

quent durchgeführt sehen, sondern noch Spuren der älteren im Veda vorliegenden 

21) D ie v e r s c h i e d e n e n D a r s t e l l u n g s w e i s e n des K e r b e r o s h a t n a c h Ze i t u n d Or t z u e r s t F u r t -
w a e n g l e r g e s c h i e d e n zu S. S a b o u r o f f Tat". L X X V I . E inen k l e inen Anfang h a t t e K l ü g m a n n g e m a c h t 
Bull , del l ' I n s t 1876, 126. 

22) R ö s c h e r , L e x . d. Myth . I, 2212. 
23) Arch . Zeit . 1359 Tat'. 125. E s sche in t noch n i c h t a u s g e s p r o c h e n zu sein, dass die Male re i 

d iese r Vase auf* der Abb i ldung n ich t ganz r i ch t ig abge te i l t ist. Die Säule h i n t e r d e m W a g e n des H e r a k l e s 
g e h ö r t na tü r l i ch zur Hadespfo r t e . 

24) Mon. del l ' Ins t . VI, 36. Vergl. Bull , dell ' Inst , 1888, D ü m m l e r , V a s e n s c h e r b e aus K y m e . 
25) J o u r n a l of Hel l . Stud. VI , p . 292 ( M i c h a e l i s ) . 
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Anschauung finden, dass es deren zwei gab. In der Nähe von Sparta haben D r e s s e ! 
und Mi lchhoefer die altertümliche Statuette eines thronenden Mannes entdeckt26), 
die auf den Oberschenkeln eine Inschrift trägt, die nach der Revision von G. T r e u 2 7 ) 
dsöc zu lesen ist. Die Arme des Mannes liegen flach auf der Stuhllehne, Attribute 
sind in seinen Händen nicht erhalten, vielleicht nie vorhanden gewesen, möglicher Weise 
sollten sie grade durch die Inschrift ersetzt werden. Rechts und links vom Stuhl sitzt je 
ein Hund, der nicht, wie die Entdecker meinten, „als Träger der Stuhllehne dient", sondern 
wie F u r t w a e n g l e r ausgesprochen hat2 8) und ich gleichfalls nach Prüfung des Ori­
ginals bestätigen kann, neben dem Throne sitzen. Die nahe Verwandtschaft dieser 
Statuette mit den spartanischen Heroenreliefs wird besonders durch die Anwesenheit 
der Hunde klar. Wenn aber F u r t waeng le r a. a. 0. den Versuch gemacht hat die 
Statuette für das Bild eines Verstorbenen zu erklären, dem als Heros der Name AE-JC 

verliehen worden sei, so kann ich ihm nicht beistimmen. Eine Statuette mit der In­
schrift AE6J kann nur Zeus darstellen, in unserem Falle natürlich den chthonischen. Die 
Aufschrift dient zur Erklärung, so gut wie fjptoc 'EmcpcfvTqs Sioxpchr/jc auf einem Heroen­
relief von Avignon und fast alle Beischriften auf Vasen. Wenn F u r t w a e n g l e r betont, 
dass dem Bilde eines Gottes niemals der Name im Nominativ beigeschrieben würde, so 
ist die Beobachtung richtig, erklärt sich aber doch daraus, dass das~Bild einer Gottheit 
durch Attribute und den Ort der Aufstellung in fast allen Fällen genügend charakterisirt 
scheint. War dies einmal nicht der Fall, so muss die erklärende Beischrift bei Zeus 
ebenso gut eintreten, wie bei den obscuren Spartanern Aristokles und Timokles. In 
Sparta war sie wol besonders geboten, um die Verwechslung des Götterbilds mit Heroen­
bildern zu vermeiden. — Die Hunde sind für den chthonischen Zeus eine sehr passende 
Begleitung, auffallend ist vom Standpunkt der Vulgärmythologie höchstens die Zweizahl 
derselben: wir werden jetzt sagen dürfen, dass sich hier unter dem Schutze der orna­
mentalen Responsion eine hohe Altertümlichkeit erhalten hat. 

Ich glaube, dass nunmehr die genügenden Vorbedingungen geschaffen sind, um 
die Erläuterung der klazomenischen Malerei zu Ende zu führen. Die beiden Hunde, 
die den Jüngling zu schrecken suchen und ihm den Weg zur Unterwelt zu verlegen 
drohen, sind dieselben Tiere, die an der spartanischen Statuette ruhig neben ihrem 
Herren sitzen und die im Rig-Veda den Pfad des Yama hüten2"). Aber der Jüngling 

26, Mitthl. d. I. i. Athen II. 298. Arch. Zeit. 1881 Taf 17, 3. 
27) Arch. Zeit. 1882, 76, 
28) Mitthl. d. I. i. Athen VII, 16«;. 
29) Für die weibliche Bildung der Hunde vergl. ausser dem besprochenen Scarabeus, die Nach­

richt des Plinius H. N. VIII 40, 62, dass gerade weibliche Hunde geistersichtig sind. M a n n h a r d t . Wald-
und Feldculte II, 114. 
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wird ungeschädigt mitten zwischen ihnen hindurch gehen. Denn in jeder Hand hält 
er einen Hahn, den Vogel, der durch sein Krähen das Licht weckt und die finsteren 
schädlichen Dämonen verscheucht30). 

So finden wir durch die Zähigkeit der bildlichen Tradition Vorstellungsreihen 
aufbewahrt, die an Altertümlichkeit die des Homer und Hesiod weit übertreffen. Die 
Geschichte der Kerberosbildung lässt sich jetzt bis an die Wurzeln griechischen 
Volkstums zurückverfolgen. Wir finden bei den Griechen zuerst denselben Glauben wie 
in dem Rig-Veda, dass zwei Hunde den Zugang zum Sitz der Abgeschiedenen wehren 
oder erschweren (Sparta. Klazomenai). Als das „Haus des Hades" in den Vordergrund 
der Phantasie tritt und der Kerberos die Pforte desselben hüten soll, schlägt man ein dop­
peltes Verfahren ein: an manchen Orten behält man nur einen der beiden Hunde bei, 
macht aber seine Gestalt furchtbarer durch angesetzte Schlangen (Vase aus Argos. Sca­
rabeus mit weibl. Kerberos), an anderen addirt man gewissermassen mechanisch die beiden 
Hunde zusammen und erhält auf diese Weise die in Attika populäre Bildung mit doppeltem 
Kopf. Der dritte Kopf ist wol nur in Folge der Vorliebe der systematisirenden Mytho­
logie für die Dreizahl hinzugefügt worden. 

30) Es ist selbstverständlich, dass auch die grossen ornamentalen Hähne rechts und links von 
der Gruppe und der Silen auf der Langseite als Apotropaia dargestellt sind. 


